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L i ebe Sch we s t e rn und Brüder!

Im Juni 1995 hat der Deutsche Bundestag gemäß der Fo rd e rung des deut-
s chen Einigungsve rt rags eine neue re ch t l i che Regelung des Sch wa n ge r-
s ch a f t s abb ru chs beschlossen. Dennoch ist diese Frage seither nicht zur 
Ruhe ge kommen; sie beschäftigt die Menschen und die öffe n t l i che Dis-
kussion in unserem Land nach wie vo r.

1. Wa rum wir uns zu Wo rt melden

Wenn wir deutschen Bisch ö fe uns heute in einem gemeinsamen Hirt e n-
b rief erneut zu Wo rt melden, tun wir dies nicht in erster Linie, um auf die
völlig unbefri e d i gende Rech t s l age aufmerksam zu machen, die dem Leb e n
u n geb o rener Kinder nur höchst unzure i chenden Schutz gew ä h rt. Wir wo l -
len uns auch nicht darauf besch r ä n ken, die unert r ä g l i ch hohen Abtre i -
bungszahlen zu beklagen, die unve reinbar sind mit dem humanen Selbst -
ve rständnis eines sozialen Rech t s s t a ates und dem Mensch e n re ch t s e t h o s
der modernen Demokrat i e. Schon gar nicht wollen wir den seelisch e n
D ru ck ve rs t ä rken, der auf den von Abtre i bung betro ffenen Frauen lastet.
Denn niemand darf ihnen allein die Schuld geben an dem sch we ren Un -
re cht, das ihnen von der in unserer Gesellschaft vo r h e rrs chenden Geistes -
haltung als Au sweg aus ihrer pers ö n l i chen Notlage nahege l egt wird.

Wir Bisch ö fe wollen vielmehr gru n d l egende Wahrheiten ins Bew u ß t s e i n
ru fen, die in den öffe n t l i chen und privaten Abtre i bu n g s d eb atten oft ausge-
blendet und in den ko n k reten Ko n fl i k t s i t u ationen leicht ve rdrängt oder vo n
s cheinbar naheliege n d e ren prag m at i s chen Aspekten überl age rt we rd e n .
Wenn Abtre i bung heute weithin als Möglich keit akzep t i e rt ist, dann ist
dies ein Zeichen dafür, daß es an überze u gender ge i s t i ger Ori e n t i e rung in
gru n d l egenden Fragen unseres Menschseins fehlt. Das ist ein Pro blem der
ga n zen Gesellschaft, ja ein we l t weites Pro blem, das uns alle angeht und zu
dem wir als Kirche nicht sch we i gen dürfe n .

2. Eine Abtre i bung steht in vielfältigen Zusammenhänge n

Bei vielen Diskussionen gerät in Ve rgessenheit, daß die Sch wa n ge rs ch a f t
wie die Gebu rt für die allermeisten Frauen eine positive Erfa h rung ist.
Trotz möglicher körp e rl i cher und seelischer Umstellungspro bl e m e ge h ö rt
sie nach ihrer Erfa h rung zum Schönsten, was Menschen überhaupt erl eb e n
können. Wenn die Sch wa n ge rs chaft fre i l i ch ungewollt eintritt, ko m m e n
bei vielen Frauen leicht Befürch t u n gen und Ängste auf; es stellen sich ih-
nen bange Fragen an die eigene Zukunft und die des ungeb o renen Kindes:
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Was wird aus meinen Lebensplänen? Wie geht es mit mir weiter? – We rd e
i ch mit dem Kind zure cht kommen? We rde ich ihm alles geben können,
was es bra u cht? – Wi rd meine Pa rt n e rs chaft halten, oder wird sie durch das
Kind belastet und am Ende ze r b re ch e n ?

In einer solchen Situation ist in ganz besonderer Weise der Vater des 
Kindes aufge fo rd e rt, seine Ve ra n t wo rtung für die Frau und das Kind zu 
e rkennen und ihr nicht auszuwe i chen – eine Au f gab e, für die er kaum 
p o s i t ive Leitbilder findet in einer Gesellschaft, in der es für viele als 
K ava l i e rsdelikt gilt, eine sch wa n ger gewo rdene Frau sitzenzulassen. 

Ein Sch wa n ge rs ch a f t s ko n flikt bleibt niemals auf eine Zweierbeziehung be -
s chränkt. Er ist vielmehr durch eine Beziehung zwischen drei Pe rsonen be -
stimmt. Allzu leicht wird das eige n s t ä n d i ge Leb e n s re cht des Kindes aus
der Betra chtung ausgeblendet und übersehen, daß das ungeb o rene Kind
n i cht Eigentum der Eltern, sondern ge rade in seiner We h rl o s i g keit ihnen
nur anve rt raut ist. Es hat darum nichts mit unzulässigem seelischem Dru ck
zu tun, wenn Vater und Mutter daran eri n n e rt we rden, daß sie ge m e i n s a m
Ve ra n t wo rtung tragen für das we h rlose und ve rl e t z l i che mensch l i che Le -
b ewe s e n .

Dem Vater machen es die Natur und die Gesellschaft leich t e r, sich seiner
Ve ra n t wo rtung zu entziehen. Die sch wa n ge re Frau ist in einer anderen 
L age. Norm a l e r weise sucht sie nicht einen bequemen und leichten Au sweg.
Sie bra u cht jedoch jemanden, der sie in ihrer Situation ve rsteht und der zu
ihr steht. Wer ihr als Lösung ihrer Pro bleme einfa ch zur Abtre i bung rät,
läßt sie letztlich allein. Sch e i n b a re Entlastung und Befreiung erweisen sich
auf Dauer zumeist als sch we re Belastung, mit der sie auf ihrem we i t e re n
L eb e n sweg allzu oft erst re cht allein fe rtig we rden mu ß .

Das Pro blem ungewollter Sch wa n ge rs chaften betri fft aber nicht nur die
E l t e rn des ungeb o renen Kindes. Viele Menschen aus ihrem Umkreis neh -
men Einfluß auf die Entscheidung für oder gegen das Kind: Fa m i l i e,
Fre u n d e, Nach b a rn, Arbeitsko l l egen. Von Einstellung und Haltung des 
sozialen Umfelds hängt es entscheidend mit ab, ob die Eltern des ungeb o -
renen Kindes oder die Mutter allein die Kraft finden, das Kind anzuneh -
men. Wenn sich das fa m i l i ä re Umfeld ve r we i ge rt oder gar offen Dru ck 
ausübt, ist es für die Eltern oft unmöglich, Pe rs p e k t iven für ein Leben mit
i h rem Kind zu entdecken. Immer sind am Ende viele mitschuldig gewo rd e n ,
wenn eine sch wa n ge re Frau den Gang zu einem Arzt antritt, der 
b e reit ist, seine ärztliche Kunst zum Töten zu mißbra u chen. 
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3. Mensch von Anfang an

Viele unserer Zeitgenossen, leider auch Christen, teilen heute die Ansich t ,
daß Abtre i bung zwar nicht sein soll, aber in Einzelfällen unve rm e i d l i ch sei
und deshalb als kleineres Übel ge re ch t fe rtigt sein könne. Diese Einstel-
lung führt dazu, daß man zwar gru n d s ä t z l i ch am We rt des Lebens des 
u n geb o renen Kindes festhält, ihm aber im ko n k reten Fall andere, nach ge-
o rdnete Gesich t s p u n k t e, etwa eine mat e rielle oder seelische Notlage oder
das Selbstbestimmu n g s re cht der Frau, vo ro rdnet. Abtre i bung ers ch e i n t
dann als ein von den Zwängen des Lebens diktierter Au sweg. Dabei wird
das Leb e n s re cht des ungeb o renen Kindes dem des geb o renen Mensch e n
u n t e rge o rdnet. 

We n n g l e i ch solche Rech t fe rt i g u n g s gründe bei vielen unserer Zeitge n o s s e n
auf Zustimmung stoßen, so halten sie doch einer rationalen Überp r ü f u n g
n i cht stand. Das ungeb o rene Kind trägt bereits alle Möglich keiten seiner
s p ä t e ren Entwicklung in sich. Es ist ein und derselbe Mensch, der vom Au-
ge n bl i ck der Zeugung an in einem ko n t i nu i e rl i chen Pro zeß seine Anlage n
e n t faltet, bis er – erst lange Ja h re nach der Gebu rt – zu einem eige nve ra n t-
wo rt l i chen, selbständigen Dasein hera n w ä chst. Deshalb ist ein mensch l i-
ches Geschöpf vom Au ge n bl i ck seiner Empfängnis an als mensch l i ch e
Pe rson zu achten und zu behandeln (Enzyklika „Eva n gelium vitae“, 60).

M e n s ch l i ches Leben besitzt von Anfang an eigene Würd e, eigenes Rech t
und eige n s t ä n d i gen Sch u t z a n s p ru ch, der durch die Rechte anderer oder
b e s o n d e re ihm entgegenstehende Umstände nicht aufgewogen we rd e n
kann. Bei der Entscheidung für oder gegen eine Abtre i bung steht das ga n ze
L eben eines Menschen auf dem Spiel. Es steht in Frage, ob ein mensch l i -
ches Leben mit all seinen unvo r h e rs e h b a ren Erfa h ru n gen und Erl eb n i s s e n ,
seinem zukünftigen Glück und Leid, mit all den mensch l i chen Beziehun -
gen, in denen es sich entfalten kann, mit aller möglichen Freude für sich
und für andere sein darf oder nicht. Der Gedanke einer Abwägung der ve r -
s chiedenen auf dem Spiel stehenden Güter ist hier völlig fehl am Plat z .
Denn es geht bei der Abtre i bung nicht um ein einzelnes Gut, sondern um
das Leben selbst, das für jeden von uns, ob geb o ren oder ungeb o ren, Vo r -
aussetzung aller anderen Güter des Lebens, aller pers ö n l i chen We rt u n ge n ,
b ewußten Pläne oder individuellen Zielsetzungen ist. 

4. Das Gebot „Du sollst nicht töten“ schützt uns alle

Ein elementarer Gru n d s atz, dem das neuze i t l i che Mensch e n re ch t s d e n ke n
und der demokrat i s che Rech t s s t a at zum Durch b ru ch ve r h o l fen haben, 
lautet: das Leben eines jeden Menschen ist gleich viel we rt, unab h ä n gi g
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von seinem sozialen Status, seiner wirt s ch a f t l i chen Leistungsfähigke i t ,
seinem Bildungsniveau, seiner Hautfarbe oder seinem Aussehen, seinem
G e s ch l e cht, seinem Alter oder seinem ge s u n d h e i t l i chen Zustand.

Diese Überzeugung von der gleichen Würde aller Menschen muß mit glei-
chem Ernst und ohne Abstri che auch für das Leben ungeb o rener Kinder
gelten. Die Kirche drängt der Gesellschaft daher keine nur aus dem Glau-
ben begr ü n d b a re Sonderm e i nung auf, wenn sie für das Leb e n s re cht unge-
b o rener Kinder eintritt. Sie ve rteidigt nicht nur ihre eige n e, nur für sie gül-
t i ge Mora l a u ffa s s u n g, sondern ein gru n d l egendes Mensch e n re cht und ein
G ru n d p rinzip des demokrat i s chen Rech t s s t a ates, we l ches unser Gru n d ge-
setz im Gru n d re cht auf Leben und körp e rl i che Unve rs e h rtheit zur Geltung
b ri n g t .

Das Gebot „Du sollst nicht töten“ (Ex 20,13) muß auch in Ko n fl i k t s i t u a-
tionen als Gru n d l age eines humanen Zusammenlebens anerkannt bl e i b e n .
Es kann seine ge s e l l s ch a f t l i che Friedensfunktion nur erfüllen, wenn es
a u ch gegenüber den sch w ä chsten Mitgliedern der Gesellschaft wirk s a m
p ra k t i z i e rt wird. Der Respekt vor der Pe rs o n w ü rde des Menschen umfa ß t
daher die Unve rl e t z l i ch keit seines leibl i chen Daseins von allem Anfa n g
an. Als vo rs ä t z l i che Tötung eines unsch u l d i gen Menschen ist Abtre i bu n g
d a rum ein sch we res Unre cht, das niemals ge re ch t fe rtigt we rden kann 
(vgl. Gaudium et spes, 51; Enzyklika „Eva n gelium vitae“, 62). Sie kann
a u ch nicht durch Berufung auf eine pers ö n l i che Gew i s s e n s e n t s ch e i d u n g
ge re ch t fe rtigt we rd e n .

I n s b e s o n d e re am Anfang und am Ende des Lebens zeigt sich, daß das Tö -
t u n g s verbot nicht nur eine negat ive Sch ra n ke ist. Es muß vielmehr im Lich t
des umfa s s e n d e ren Lieb e s gebots ve rstanden und als positiver Au f t rag zur
Bejahung und Annahme des jedem Menschen von Gott ge s chenkten Leb e n s
gesehen we rden. Die Enzyklika „Eva n gelium vitae“ betont deshalb zu -
re cht: „Das Gebot ,Du sollst nicht töten‘ ve rp fl i chtet jeden Menschen auch
in seinen positivsten Inhalten, nämlich Ach t u n g, Liebe und Förd e rung des
m e n s ch l i chen Lebens“ (Nr. 77).

5. Gottes Ve rgebung für ge s chehenes Unre ch t

Es ist durch vielfältige Erfa h rung erwiesen, daß Frauen, die sich in ihre r
Bedrängnis zu einer Abtre i bung entschlossen haben, später unter ihre r
E n t s cheidung leiden und sie bereuen. Als Christen wissen wir aber auch ,
daß selbst das Unre cht des Tötens durch Gott Ve rgebung finden kann. Vo r
Gott muß keine Frau mit ihren Ängsten, Selbstzwe i feln und Sch u l d-
gefühlen allein bleiben. Ve rgebung und Ve rs ö h nung meinen jedoch etwa s
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a n d e res als die in unserer Gesellschaft weit ve r b reitete Haltung der Gleich-
g ü l t i g keit gegenüber dem ge s chehenen Unre cht. Ve rgebung ist nur mög-
l i ch, wenn Schuld nicht heru n t e rgespielt oder ve rdrängt, sondern einge s e-
hen und angenommen wird. Wo dies ge s chieht, ist bereits der erste Sch ri t t
zu Ve rgebung und Ve rs ö h nung und damit zur Neuori e n t i e rung des Leb e n s
ge t a n .

In diesem Sinn wendet sich Papst Johannes Paul II. an die Frauen und bit -
tet sie: „Die Wunde in Eurem Herzen ist noch nicht ve rnarbt. Was ge s ch e -
hen ist, war und bleibt in der Tat zutiefst unre cht. Laßt Euch jedoch nich t
von Mutlosigkeit ergre i fen und gebt die Hoff nung nicht auf. Sucht vielmehr
das Geschehene zu ve rstehen und interp re t i e rt es in seiner Wahrheit. Fa l l s
Ihr es noch nicht getan habt, öffnet Euch voll Demut und Ve rt rauen der
Reue: der Vater allen Erbarmens wa rtet auf Euch, um Euch im Sakra m e n t
der Ve rs ö h nung seine Ve rgebung und seinen Frieden anzubieten. Ihr we r -
det merken, daß nichts ve rl o ren ist, und we rdet auch Euer Kind um Ve rge -
bung bitten können, das jetzt im Herrn lebt“ (Nr. 99).

6. Was wir tun können
A n ge s i chts der Selbstve rs t ä n d l i ch keit, mit der unsere Gesellschaft sich an
das Unre cht der Abtre i bung gewöhnt hat, dürfen wir nicht in lähmende
L e t h a rgie ve r fallen. Gegenüber den leb e n s fe i n d l i chen Te n d e n zen der mo-
d e rnen Kultur bedarf es ge d u l d i ger und hart n ä ck i ger Überze u g u n g s a r b e i t .
Sie beginnt bei uns und muß in unserer eigenen Umgebung Wege für eine
neue Einstellung gegenüber dem Leben aufze i gen. Es bedarf aber auch
ko n k reter Hilfen, damit das Recht, leben zu dürfen, kein Priv i l eg der Kin-
der ist, die von ihren Eltern „gewollt“ sind. Au ch diejenigen Kinder hab e n
ein Recht auf Leben, deren Eltern sich während der Sch wa n ge rs chaft in ei-
ner sch we ren Notlage oder ve rm e i n t l i ch ausweglosen Situation befi n d e n .

Wir danken allen, die solche Hilfen innerhalb und außerhalb unserer Ge-
meinden bereits anbieten. Wir danken den Müttern und Vätern erwa ch s e -
ner Töchter und Söhne, die, nachdem sie ihre eigenen Kinder gro ß ge zoge n
h aben, nochmals die Last der Erziehungsve ra n t wo rtung für die Enke l -
ge n e ration mittragen, bis ihre Kinder zur eige n s t ä n d i gen Fa m i l i e n gr ü n -
dung in der Lage sind. Wir danken allen, die im Kontakt mit jungen Men -
s chen das Bewußtsein dafür stärken, daß Sexualität und Liebe nur dann
w i rk l i ch mensch l i ch bleiben, wenn sie mit der Bere i t s chaft ve r bunden sind,
Ve ra n t wo rtung zu übernehmen füreinander und für das gewollt oder unge -
wollt ge zeugte Kind. Wir danken den Ärzten und Sch we s t e rn, die sich für
das Leben einsetzen. Wir danken den in unseren Beratungsstellen tätige n
B e rat e rinnen, die vielen rat s u chenden Müttern zur Seite stehen und sie in
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i h rem Willen zur Annahme ihres Kindes bestärken. Ihre Arbeit ist ein wich -
t i ger Dienst der Kirche am Leben der ungeb o renen Kinder wie ihrer Müt -
t e r. Sie beze u gen unsere Solidarität mit Frauen in ko m p l exen, zunäch s t
a u sweglos ers cheinenden Leb e n s s i t u ationen und unsere Bere i t s chaft, der
R e s i g n ation entgege n z u w i rken. 

Ganz besonders aber danken wir den jungen Frauen und Mädchen, die sich
in einer sch w i e ri gen Situation dem Au sweg des Tötens ve r we i ge rten und
für ein Leben mit ihrem Kind entschieden haben. Sie ve rdienen unser aller
Respekt und Hoch a ch t u n g. Ebenso beze u gen wir unseren Respekt den 
alleinerziehenden Müttern und Vätern. Ihre Bere i t s chaft, unter hohen 
p e rs ö n l i chen Opfe rn für ihr Kind einzustehen, kann zum ermu t i ge n d e n
Z e i chen für andere we rden. In einer ch ri s t l i chen Gemeinde sollten allein-
erziehende Mütter und Väter deshalb nicht auf Arg wohn stoßen, sondern
t at k r ä f t i ge Unterstützung finden. An vielen Orten ge s chieht dies bere i t s ,
sei es durch die Aufnahme der we rdenden Mutter und ihres Kindes, durch
die Bereitstellung von Wo h n m ö g l i ch keiten, durch die ze i t we i l i ge Kinder-
b e t reuung in Nach b a rs chaft und Mutter- K i n d - G ruppen oder durch andere
H i l fen. 

Als Kirche sehen wir uns ve rp fl i chtet, die kirch l i che Berat u n g s t ä t i g ke i t
n i cht nur we i t e r z u f ü h ren, sondern sie nach Möglich keit zu intensiv i e re n .
Ob die kirch l i che Berat u n g s t ä t i g keit weiterhin auch nach den ge s e t z l i ch e n
B e s t i m mu n gen über die Sch wa n ge rs ch a f t s ko n fl i k t b e ratung erfo l gen kann,
ist für die meisten Bistümer noch offen und hängt auch von der Rege l u n g
in den einzelnen Bundesländern ab. Die endgültige Entscheidung wird in
diesen Bistümern im Einve rnehmen mit dem Heiligen Stuhl zu tre ffe n
s e i n .

7. Mut zu einem neuen Denke n

Die Ehrfurcht vor dem Leben, besonders die Anerke n nung der Heiligke i t
m e n s ch l i chen Lebens, ist gru n d s ä t z l i ch ein Anliegen aller Religionen. Es
w i rd durch den ch ri s t l i chen Glauben bekräftigt, ve rs t ä rkt und tiefer be-
gründet. Das Bekenntnis, daß jeder Mensch nach dem Bild Gottes ge-
s ch a ffen ist (Gen 1,26), begründet die Heiligkeit mensch l i chen Leb e n s
(Gen 9,6). Gott kennt jeden einzelnen Menschen und hält seine Hand über
ihn bereits im Schoß seiner Mutter (Ps 139,13-16; vgl. 22,11; 71,6). We i l
er sich jedem Menschen, besonders den Sch wa chen und We h rlosen, per-
s ö n l i ch zuwendet, und weil Gottes Sohn sich in seiner Mensch we rdung ge-
w i s s e rmaßen mit jedem einzelnen Menschen ve reinigt (Gaudium et spes,
22), ist der Einsatz für die Heiligkeit und Unantastbarkeit mensch l i ch e n
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L ebens ein ze n t rales Wesenselement des ch ri s t l i chen Glaubens.

Unser Glaube eri n n e rt uns daran, daß unser Leben von Gott kommt und zu
Gott führt; es ist kraft der Au fe rstehung Jesu Christi von der Herrs ch a f t
des Todes befreit und zur Te i l h abe am ew i gen Leben des dre i e i n i gen Got -
tes bestimmt. Dieses Bekenntnis darf für uns Christen kein leeres Wo rt
bleiben. Es fo rd e rt uns alle auf, dem Leben mit Ehrfurcht und Ach t s a m ke i t
zu begegnen, besonders wenn es unserer Hilfe bedarf. 

Das Ve rt rauen auf Gottes Treue zum Leben gibt uns die Kraft, in allen Be -
l a s t u n gen und Gefährd u n gen an dem Sieg des Lebens über den Tod fe s t z u -
halten und unsere ga n ze Kre at ivität und Phantasie einzubri n gen in den
Dienst an einer neuen Kultur der Liebe und der ehrfürch t i gen Annahme
des Lebens. 

Die Hera u s fo rd e ru n g, vor die wir Christen uns in unserer Gesellschaft ge-
stellt sehen, beginnt darum nicht erst, wenn ein Kind unterwegs ist oder
wenn ein Mensch unmittelbar dem Sterben entgege n geht. Sie betri fft das
m e n s ch l i che Leben in allen seinen Phasen. Was wir dabei heute am mei-
sten bra u chen, ist der Mut zu einem neuen Denken, das den trüge ri s ch e n
S chein fa l s cher ve rl o ckender Glück s ve r h e i ß u n gen durch s chaut und das
damit ernst macht, daß wa h res Glück nicht anders als durch Umke h r, Hin-
gabe und Liebe zu gewinnen ist. Das erfo rd e rt von uns allen einen neuen
L ebensstil, der auf dem Vo rrang des Lebens vor dem Besitz, der Pe rson vo r
den Dingen und des Seins vor dem Haben gr ü n d e t .

L i ebe Sch we s t e rn und Brüder, wir bitten Sie, einen solchen Weg mit uns
zu gehen und in Ihren Familien und in Ihren Gemeinden, in Ihrer Umge-
bung und Nach b a rs chaft miteinander nach neuen Fo rmen ge l ebter Solida-
rität zu suchen. Es gilt neu zu entdecken, daß die anderen uns durch ihre
G ege n wa rt bere i ch e rn. Nur so gewinnen wir Anteil an der umgre i fe n d e n
Fülle des Lebens, aus der und in der zu leben wir auf dem Weg der Nach-
fo l ge Jesu Christi ge ru fen sind. 

Auf diesem Weg und in diesem Dienst am Leben begleite Sie, lieb e
S ch we s t e rn und Brüder, der Segen des dre i fa l t i gen Gottes, der ein Fre u n d
des Lebens (Weish 11,26) und der die Fülle des Lebens ist.

Fulda, den 26. September 1996

Die am Grab des hl. Bonifatius ve rsammelten Bisch ö fe
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